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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Ut'her COlT llOut1il'ent1e Zr tlillde der 'toffe. 

on Ki l' tine Meyer. 
D ie Arbeit ist ein Anszug aus einer von der dälll chen Almdemie 

IJreisgekrönten Abhandlung, welche die van der Waal s sche Theorie 
von einer allgemeinen ZnstandsgleichUlJg für alle tolfe iu flüs igem 
und gasförmigem Zustande zum Gegens~nde hatte. Es z igt sich, da 
die ungenügende ebereinstimmung von Theorie und E.'-"periment sich 
nicht allein durch die nsicherheit der kritischen Daten erklären His t, 
sondern in einer ngenauigkeit der '1'heorie selb t zu suchen ist. Die 
Verf. ist aber der Ansicht, dass es eine allgemeine Zustand gleichung 
giebt, sobald man nicht nur fü r jeden Stoff zur Messung von Druck, 
Volumen und Temperatur eine besondere Einheit anwendet, sondern 
auch den ullpuukt für diese Grössen noch willkürlich wühlt. Es 
werden etwa 30 Stoffe, übel' die genügend genaues experimentelles 
Material vorliegt, wJtersucht. Von diesen scheinen etwa 25 dom esetze 
oiner allgemeinen Isothermenfläche zu folgen, bei den übrigen 5 (drei 
Alkoholen, Essigsäure und Wasser) liegen Abweichungen vor, die wegen 
dei' Polymerisation der Molecüle bei abnehmender Temperatur auch zu 
erwarten sind. Das Gesetz wird demnach völlige Gültigkeit nur fü r 
Stoffe besitzen, deren Molecülzusammensetzung an verschiedenen Stellen 
der Temperaturscala, sowie besonders auch im flüs igen und gasf'ormigen 
Zustande keine Verändorung erleidet. (Ztschr. physikal. Chem. 1900. 32,1 .) n 

Notiz über 
da. l eletl'ocllCmi Cll Yerltaltell tl e F luor ilbel' um1 de F luor. 

Von R. Abegg und Cl. lmmerwahr. 
Um ein Urtheil übel' die. "Elektroaffinität C de Fluors zu gewinnen, 

sind Leitfiibigkeitsbestimmungen an F luorsilberlösungen besonders ge­
eignet, weil ein hoher Dissociationsgrad bei einom alze des schwach 
elektroaffinen Silbers nur durch eine gros e Elektroaffinitiit des Fluor 
bedingt sein kann. In der That ist das 'Salz so stark dissociil't wie 
Silbernitrat, wie folgende Tabelle zeigt: 

1000 'I A 18 0 100 Cl (Fluorsilberl 100 0: Ag NOs 
1,2 L . 0,0539 53 58 
0,016 . 0,0662 65 67 
O,12L . 0,0812 80 80 
0,0516 0,0875 86 86 
O,012L 0,0955 94 93 
0.00516 0,1020 95 
0,00121 . O, L14.0 98 
0,000516. . 0,1305 . 98,5 

A = O,10L6 
00 • 

Bei den drei vel'dünntesten Lösungen geht das Molecularleitvermögen 
wahrscheinlich in Folge VOll Hydrolyse über den theoretischen Grenz­
werth hinaus. Auch die Zel'setzungsspannung des Fluors wird be­
stimmt, wobei sich zeigt, dass die Zersetzungs pnnJl11l1gen der viel' 
Halogene eine arithmetische Reiho mit der nahe constanten Differenz 
von 0,4 V. bilden. Ein Beweis für die Hf<lrolyse in den völlig neutralen 
Lösungen de Silberfluorids ist wohl in der merkwürdigen Erscheinung 
zu erblicken dass in ihnen rothes Lackmuspapier ganz schwach gebläut, 
blaues ganz schwach geröthet wird. Die neutrale Lösung vermag 
übriaens noch beträchtliche Mengen Silberoxyd nufzlmehmen, wodurch 
die t)Bildung von Complex-Ionen bewiesen wird. (Ztschr. physikal. 
Chem. 1900. 32, 142.) 11-

Beitriige zur Lö uug theorie yon Eisen Ulu1 'tah1. (I.) 
Von HanDs Frhl'. v. Jüptner. 

Der Verf., welcher in frUheren Abhandlungen 1) dio Lösungsgesetze 
auf Eisen und Stahl und andere Metalllegirungen angewandt hat, bringt 
jetzt weitere Beiträge, die er in einzolnen Abschnitten behandolt. 
I. Allgemoine B etl'achtungen zur Lösungs theorie. Der Verf. 
berechnet hier das Moleculargewicht des gelösten Kohlenstoffs aus der 
E rstarrungscul'Ye des Eisens in flüssigen Eisen-Kohlenstoff-Legil'ungen. 
Die Moleculargl'össe ist am grössten zwischen 1200-12250, verringert 
sich aber nach beiden Seiten hin j zwischen 1270-16QO 0 und unter 
1130 0 wird dns Kohlenstoff-Molecül jedenfalls constnnt. Bei Betrachtungen 
der Scbmelzcurve isomorpher Gemische in Bezug auf die Lösungs-

I) Verg\. Chem.-Ztg. Rcpcrt. 1898. 22, 277 j 1899. 23, 1, 42, 109. 

componenten ol'giebt sich, dass die Vel'grö , el'lmg der Molecülo de 
einen toffes einer V rkleinel'llDg dOI:i nigen des andern entspricht, du ' s 
also eine gewis e Tendem: he teht, eine mittlere Moleculargrös e zu er­
reichen. An zwei Boi pielen mit Gold- ilher- und Gold-Platin-Legiruugen 
zeigt Verf., da s bei mittleren Gehalten die Zahl der orhandenen 
Molecitle con tant ist und omit auch die Moleculararö se heider om~ 
ponenten unverändert bleiben mus. Da die Legirungon des Ei ens 
mit Mangan und ickel wahr cheinlich isomorphe Gemische ind" so i t 
die e Erkenntnis auch fUr Eisenlegil'ungen wichtig. Es wird der atz 
aufgestellt: Bei Legirungen, deren Componenten isomo!'phe Gemische 
sind, verhalten ich die Moleculargewichte beider Componenten nahezu 
umgekehrt wie die denseIhen zukommenden molecularen Schmelzpunkts­
erniedrigungen. - TI. Botrachtungen übel' eHe chmelzpunkts­
CUI'YO der reinen Eisen-Kohlen toff-Legirungon. erf. 
geht von der Annahme aus, dass der Austenit eine Lö ung VOll 

elementarem Kohlenstoff in Eisen sei, da die Abscheidung VOll Graphit 
unmöglich aus anderer Lösung erfolgen kann, nnd ferner, dass der 
Mal' ten si teine theilweise dissociirte Lösung von Eisencarbid in Eisen 
sei, und berechnet Moleculargewicht und Anzahl Atome im 1\Iolecül, 
worauS sich ergiebt, dass Martensit neben freiem Eisen und Kohlen­
stoff unzel'setztes Carbid enthlilt. Hiernach wti.re im Eisen nebell viel 
Kohlen toff eipe gowisse Menge arbid oder neben Cm'bid eine gewisse 
)1 nge l;iohlenstoff lö lich, erstere wäre Austenit, letzteres Mnrtensit j 
werden die Löslichkeitsgrenzen überschritten, so zerfltllt die Mo. se in 
zwei verschiedene individualisirte Bestnndtheile. Der Verf. nimmt in Folgo 
seiner Rechnungen an, da s der freie Kohlenstoff, wie das freia Eisen 
im Austenit als Ionen vorhanden sind, und knüpft darnn die Ansioht, 
dass man hierdurch vielleicht das verschiedene magnetische und thermo­
elektrische Verhalten der Eisenlegirungen bei verschiedenen Temperaturen 
erklären könne. (Oesterr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1900.48,15, 29.) nn 

Di lllnoueti eh II 
Eig 11 chaften "Oll Legil'IUl"'cn "Oll Ei en und AlumillilllH. 

Von S. W. Richardson. 
Die E inleitung der unJfangroichen Arbeit enthält Mittheilungen über 

die Herstellung der Eisen- luminilun-Legirungon, welche VOll der Bl'itish 
Aluminium Company dargestellt wurden, lmd über deren Zusammen­
setzlmg und Eigenschaften berichtet wird. Die Versuche wl1rden über 
ein Temperaturintervall von - 3 ° bi + 900 0 ausgedehnt. Die niedrigen 
Temperaturen wurden durch feste Kohlensäure, durch ein Aetherbad, 
durch Eis und chnee erreicht, die hohen thei! mit einem Fletchor-
chen Mu:ffelofen, später durch elektrische Heizung, dio sich se!ll' be­

währte. Zur Tomperatul'bestill'lmung diente dio \Viderstnndsmes ung der 
ecundürspule, welche direct auf don zu \mtersuchenden Metalll'ing ge­

wunden war. Die Hauptresultate der Arbeit können in folaende ätze 
zusammengefasst werd'en: Die magnetischen Eigenschaften der Leginmgen 
erscheinen als Ueberlagerung der Eigon chaften zweier vel'schiedener 
Medien [Addiliviläi~ D. Re!I Der erlauf der Magnetisirungscurven 
scheint anzudeuten, dass die Legirungen eine heterogeno Structur be­
sitzen. Aehnliche nstetigkeiten .hat schon Hopk i nson bei Nickel­
Eisen-Legirungen gefunden. In der ähe des kritischen Punktes nimmt 
die PermeabiLität der Legirungen mit steigender Temperatur bis zu einem 
Minimum ab, welche dann bei weiterer TemJ;leratursteigerung sehr naho 
constant bleibt. Aus den Versuchen folgt, dass eine Legirung mit etwa 
10 Proc. Aluminium bei etwa - 90 0 ein Maximum der Permeabilität be­
sitzt, während das Permeabilitätsma."Ximum einer Leginmg mit 1 ,4.7 Pl'oc. 
Aluminium jedenfalls sehr viel tiefer liegt. - Die oingehende Beschl'eibung 
von Methode und Apparat, namentlich der Einrichtung zur Temperatur­
messung sind von besonderem Interesse. (Phil. Mag. 1900. 49,121.) n 

Yerllli chte kryo kOlli clle BeobachtuuO'ell. 
Von K. Auwars. 

In der vorliegenden Abhandlung finden sich Messungen: 1. Uebel' 
das kryoskopische Verhalten von Oxyketonen in Naphthalin, wobei eine 
Anzahl Thatsachen gefunden wird, für welcho die bisher beobachteten 
Gesetzmässigkeiten noch keinerlei Erklärung lieforn. 2. Ueber das 
kryoskopische Verhalten substituirtel' Phenole und 3. von Nitroso-Ver­
bindungen in aphtbalill. 4. Kl'yoskopische Bestimmungen in Oxalsäure­
dimethylester, desson Depressionsconstante sich zu 50 ergiobt. 5. Ueber 
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ZJ-Azoxyanisol als kryoskopisches Lösung mittel. Diese Substanz, eine 
der weniger bekannten "krystallinischen Flü igkeiten", scheidet sich 
krystallinisch rein aus Lösungen aus, und der Umwandlungspunkt wird 
ausserordentlich stark durch gelöste Substanzen erniedrigt (Oonstante 
nach Schenck 7Q4, nach dem Yen. 612), wodurch diese Substanz event. 
zur 1IIoleculargewichtsbestimmung kostbarer Substanzen, von denen nur 
geringe Mengen zurVerfUgung stehen, mit Vortheil verwendet werden kann. 
Hierzu bedürfte es allerdings zunächst noch einer genauen Bestimmung 
der Depressionsconstanten. (Ztschr. physikal. Ohem. 1900. 32, 39.) n 

2. Anorganische Chemie. 
Die Oxydation deo Ammoniak durch Ei enerz. 

Von W. Oarrick Anderson und Geo. Lean. 
Das verwendete Erz war ein weicher brauner Hämatit amerikanischen 

Ursprungs von der Zusammensetzung: Feuchtigkeit (hygroskopische) 1,16, 
'''assel' (gebundenes) 6,01, Eisenoxyd 66,1 , Manganoxyd 3,50, Oalcium­
oxyd Ü,05, Magnesia 8,56, Unlösliches 1,38, Kohlendioxyd3,55, Si02, P 20 6 

und Verlust 0,61 Proc. Die über das Erz innerhalb 30 Minuten ge­
leitete fenge Ammoniak schwankte in den Versuchen zwischen 0,6 
hi8 0,09 g j die Erzmenge betrug ca. 15 g. Die Mengenverhältnisse 
an zerstörtem Ammoniak sind in folgender Tabelle angegeben: 

Proc.·Ochall 
'des duroh (rlscbes Erz 

Temperahlf des l"Jrze.. zorotürtCtI Nff,. 
00. Proc. 

210 100,0 

Proe.·Gehlll des 
dllrcb vorher erhl~tCI 

Erz zerstörten XU,. 
Proc. 

200 90,2 M,2 
190 78,1 41,05 
180 23,90 
175 07,2 21,70 
170 29,8 19,5 
165 26,8 16,0 
155 19,6 12,9 
145 8,5 8,5 

Die Wirkung des Ammoniaks auf Eisenoxyd beginnt also zwischen 
140 und 1500. (Journ. Soc. Ohem. Ind. 1900. 19, 28.) r 

Ueber 
eine DoppelYel'bindullg de Silbcl'ftuorid mit Fluol'ammoniulIl. 

Von B. Grü tzner.~) 
Verf. erhielt eine Doppelverbindung der Formel 2NH,F, Ag1!' -I- H20 

in rein weissen, nadelformigen KrystäUchen. In eine kalt bereitete, 
höchst concentrirte Lösung von Fluorammonium wurde durch Natron­
lauge frisch gefiilltes, feuchtes Silberoxyd eingetragen, bis nach kurzem 
Digeriren bei ge\vöhnlicher Temperatur etwas Silberoxyd ungelöst blieb. 
Es wurde dann sohnell mittels Saugpumpe filtrirt und da klare Filtrat in 
Eiskühlung zur Krystallauascheidung gebracht. (Arch.Pharm.1900.23 ).)8 

Dal' teIlung , 'on Pho phol'flUecksilbel'. 
Von A. van Haaren. 

Quecksilberphosphide sind bereits auf verschiedene '\Veise dar­
gestellt worden. Jedoch wurde entweder ihre Zusammensetzung gar 
nicht bestimmt, oder das Product entsprach nicht der Formel P2Hg,. 
Phosphorq ueoksilber P 2Hg3 erhielt der Verf., indem er gemäss der 
Umsetzungsgleichung P2J, -I- 5 Hg = P 2Hgs + 2 HgJ2 Phosphorjodür 
und Quecksilber im geschlossenen Rohre ungefahr 10 Std. auf etwa 
'280-300 0 erhitzte. Das Reaction product wUl'de duroh Waschen mit 
Jodkaliumlösung vom Qlleoksilberjodid befreit und der rein braune 
Rückstand im Exaiccator getrooknet. (Arch. Pharm. 1900. 23 , 34.) 8 

Phosphorquecksilber und Pho phoniumverbindungen. VonA. Par th e il 
und A. van Haaren. (Arch. Pharm. 1900. 238, 28.) 

Ueber Nickelbronze-Legirungen. Von SergiusKern. (Ohem. News 
1900. 1, 90.) 

Notiz über die , on 
Harry Bl·earley. 

3. Organische Chemie. 
Uebel' Bl'omaminocrotoll ~inl'ee ter. 

( orliiufige Mittheilung.) 
Von Robert Behrend und Hermann Schrei bel'. 

Bringt man Acetbromnmid undp-. minocrotonsäureester in ätherisoher 
Lösung zusammen) so scheidet sich alsbald Acetamid ab, und die 
ätherisohe Lösung hinterlässt derbe, in Wasser unlösliche Klystalle. 
Aus heiasem Petroläther krystallisirt die Substanz theils in derben 
Prismen, theils in sehr feinen Nädelchen, welche beide die Zusammen­
setzung des B rom amin 0 cro tonsäu rees ters besitzen: 

OeHll02N + OHsOO.NHBr=C.Hlt,02.rffir + OH,OO. Hz. 
Beide Isomeren schmelzen bei 72-74°, indem sie in ein Gemisch der 
beiden Stoffe übergeben, welohes sich nach dem Er~tarren bereits bei 
etwa 500 verflüssigt. Denselben Schmelzpunkt zeigt auch das aus den 
reinen Prismen und Nadeln durch Zusammen reiben hergestellte Gemisch. 
Unter Petroläther dem Sonnenlichte ausgesetzt, verwandeln sich die 

'J Vergl. Chem.-Ztg. 1900. 24, 186. 

1900. No. 8 
.... Tadeln sehr chnell upd vollständig in die Prismen. Das Brom ist in 
der Verbindung an tickstoff gebunden. Dieser Ester kann auch durch 
Einwirkung von Natriumhypobromit auf Amidoorot-onsäureester in guter 
Ausbeute erhalten werden, in analoger '\Veise, wie die Verf. auch den 
Ohloraminocrotonsäureester (Schmelzp. 530) durch Einwirkung Von 

atriumhypochlorit oder Acetchloramid auf Aminocrotonsäureester er­
halten haben. - Uebergiesst man den Bromaminoorotonsäureester mit 
verdilnnter Schwefelsäure, 0 verflilssigt. er sich schon in der Kälte 
unter fast glatter Bildung von Ammoniak und a-Bromacetcssigester 
(diey-Verbind'lDg entsteht nicht). - Behandelt man den Ester mit Thioharn­
stoff, so erhält man in reichlicher Menge den bei 1750 chmelzenden M e th y 1-
amidothiazolcarbonsäurecster. (D.chem.Ge .Ber.1900. 33,265.) ß 

e1,e1' die Einwirku11O' 1'011 FOl'llluldehJd auf o-Nitmuilin. 
Von Jacob Meyer und Martin Rohmer. 

Beim Digel'iren des von G. Pulvermacher aus o-NitraniLin und 
Formaldehyd in wässerig-alkoholischer Lösung dargestellten Methylen­
di-o-nitranilins OHz(l\r:H. CaH, . N02h mit conc. Salzsäure in der Kälte 
entsteht ein complicirtes Gemisch amorpher Substanzen. Wird die 
Reaction in der Hitze ausgeführt, so erhält man als hauptsächliches End­
product ein Dinitrodiamidodiphenylmethan, OH2[OsHs(NH2).N02k 
Diese Umlagerungsrenction verläuft in zwei Phasen. Zunächst wird 
durch die Einwirkung der Säure Methylendi-o-nitranilin gespalten in 
(H: itranilin und eine Substanz 07HGN202, welche sich in Form ihrer 
Salzsäure-Verbindung ausscheidet: 

I. OH2(NH. OoH, . N02h = NH2. OBH, . N02 -+ 07HeN202' 
Letzterer Körper löst sich im weiteren Verlaufe der Reaction bei Wasser­
badtemperatur auf und condensirt sich wjeder mit dem zuvor abgespaltenen 
o-Nitranilin zum symmetrischen 111, m-Dinitro-p, p-diamidodiphenylmethnn: 

TI. 07HG 202 -I- OeH,(NH2)1 O2 = OH2lOdH,(NH2) . N02h­
Daraus folgt, dass der eingetretene Methylenrest auch in der intermediär 
gebildeten Verbindung 07HeN20z zur Amidogruppe in para-Stellung, zur 

Nitrogrup}?e in meta -Stellung steht. Sie muss demnach ~H(II 
NO~VUH2 

sein, 'm- :Titroanhydro-p-amidobenzylalkohol, ein Derivat des 
aus Anhydroformaldehydanilin durch Mineralsäuren entstehenden Anhydro­
lJ-amidobenzylalkohols. Dem entsprechend wird sie auch duroh energische 
Reduction mit Zinn und Salzsäure in Toluylendiamin (OH3:NH2:NH2=1:3:4) 
übergeführt. Der m-Nitroanhydro-p-amidobenzylalkohol ist ebenso wie 
der unsllbstituirte Amidobenzylalkohol amorph und augenscheinlich eine 
hoch polymcrisirte Verbindung. Sowohl aus 0 - Nitranilin und Form­
aldehyd, wie aus Iethylendi - 0 - nitranilin wird der itroamidobenzyl­
alkohol zunächst nicht als soloher oder in seiner Anhydl'o -Form ge­
wonnen, sondern man erlliilt ein krystallinisches Product, welches sich 
aber nicht in analysenfahigem Zustande isoliren lässt, da es an der Luft 
und im Exsiccator bei gewöhnlicher Temperatur so lange Salzsäure ab­
giebt, bis es in den chlorfreien Amidobenzyla1kohol übergegangen ist. -
Das Dinitrodiamidodiphenylmethan lieferte nach dem Diazotiren und 
Verkochen mit Alkohol m, m-Dinitrodiphenylmethan. Die von Gram 
aus Diacetyldi-p-amidodiphenylmethan durch Nitriren und nachheriges 
Verseifen erhaltene Base ist mit der Verbindung der Verf. identisch. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1900. 33,250.) ß 
Uebel' die Einwh'kullg der Alkalien auf Al'ylhydroxylamillo. 

Von Eugen Bamberger und Friedr. Brady. 
Phenylhydt'oxylamin zeigt neben seinen basisohen auch saure Eigen­

schaften. - Die Einwirkung luftfl'eier wässeriger Natronlauge auf Phenyl­
hydroxylamin besteht in einer correlativen Oxydation und Reduction. Der 
Process erfolgt fast quantitativ im Sinne der Gleichung: 

3(C6He·NH.OHJ = CeH&.N20.CeHe +CeH$.NH2 + 2 H20. 
Hält man die Luft vollständig fern, so entsteht keine Spur Nitrobenzol. 
Die Zersetzungsgeschwindigkeit \vächst rasch mit der Ooncentration 
der Lauge j auoh die absolute Menge des Alkalis beschleunigt die 
Reaotion. Anders, nämlich zur Hauptsache im Sinne eines reinen 
Oxydation pl'ocesses, verläuft die Einwirkung wässeriger Natronlauge 
auf Phenylhydroxylamin bei Luftzutrittj sie führt im Wesentlichen Zlll' 

Bildung von Azoxybenzol und itrobenzol. Ob man verdünnte oder 
concentrirte Lauge anwendet, ob man den Sauerstoff ausschliesst oder 
nicht - in allen Fällen entsteht Azoxybenzol j dasselbe ist zweifellos 
secundärel' Natur) durch Einwirkung primär erzeugten Nitrosobenzols 
auf noch unverändertes Ausgangsmaterial erzeugt. Obige Gleichung ist 
sicherlich in folgende P:1l'tialg1eichungen zu zerlegen: 

a) 2\C.He.NH.OH) = UeHe.NO + CaH& . NH2 t H 20, 
b) CaHe. NO + CeHe. NH. OH = CaHe. N20 . CeHa + H 20. 

Die Einwirkung von äthylalkoholischem Kali auf Phenylhydroxylaminfüht·t 
im Sinne der Gleichung: 2 (06H6.NH.0H) = OeH6.N2.CeH6 + 2H20 zur 
Bildung von Azobenzol. In analoger Weise -wirkt methylalkoholisches 
Kali ein, nur waren in diesem Falle neben Azobenzol saure Substanzen, 
Nitrobenzol und Anilin - alle drei nur in Spuren - zu constatiren. 
CD. chem. Ges. Bel'. 1900. 33, 271.) ß 
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Ueber ein Ifupfer alz de Diazoamidobenzol. 

Von L. Meunier und A. Rigot. 
FUgt man zn einer sehr concentrirten L öslwg von Diazoamidobenzol 

in Alkohol frisch dargestelltes Kupferpulver und rührt die Masse ca.1Z Std. 
lang mittels eines mechanischen Rührers, so erhlilt man einen braun-gelben 
Niederschlag, welcher mit Alkohol gewaschen ,vird, um die nicht in 
Reaction getretene Dia7.oamidoverbindung zu entfernen. Der Rückstand 
mit überschüssigem Kupferpulver wird mit siedendem Benzol aus­
gezogen, welches die organische erbindung auflöst. Die Benzollösung 
hinterlässt nach dem Verdampfen des Benzols Nadeln die nach Reinigung 
durch mehl-faches Umkrystalli iren au siedendem Benzol kleine filzige 
Kr) stalle von orangegelbel' Farbe bilden. Sie können auf Thonscherben 
oder im Ofen bei 50° getrocknet werden. Die Verf. legen der Ver-

bindung die Formel bei: 

C6H6 -N = N-N- CGH~ 
I 
Uu 
I 
Uu 
I 

CeH 6-N = N-N-C.Hs 

Dieses Kupfersalz 

des Diazoamidobenzols ist in Wasser unlöslich, ebenso in Alkohol, Aether 
und Ligroin. Es 'zersetzt sich gegen 270 0• - Ferner giebt das Tatrium­
salz der Diazoamidobenzoldi-p-sulfosäure mit Kupferpulver einen brann­
rothen Nieder chlag, welcher durch Abdampfen seiner wii serigen 
Lösung als ein amorphes orllngegelbes was erläsliches Pulver erhalten 
wird. Das p-Dinitrodiazoamidobenzol reagirt ebenfalls in nlkoholischer 
Lösung auf Kupferpulver. Die Flüssigkeit entnirbt sich, und ein ieder­
schlag setzt sich auf dem Kupferpulver ab, doch konnte dieser Körper 
nicht rein abgeschieden werden, weil kein passendes Lösungsmittel für 
denselben gefunden wurde. Lässt man trockenes Salzsäw'egas auf das 
Kupfersnlz des Diazoamidobenzols einwirken, so erhält man sofort einen 
gelblich-weissen Niederschlag. Die Verbindung i t sehr unbeständig, 
und es scheint je 1 Mol. Salzsliure an die durch Kupfer verbundenen 
Stickstoffatome getreten zu sein. (Bu)]. Soc. Chim. 1900. 3. SeI'. 23, 103.) r 

Eille neue Synthe e YOIl Phenylo.-ytriazolen. 
Von Hans Rupe und Hans Labhardt. 

Als die Verf., gelegentlich ihrer Versuche, das Amid der a-Phenyl­
hydrnzidoameisensäure darzustellen, auf P-Acidylph eny Ihyd razin e 
HaI' n s to ffchlo rid einwirken liessen, bildete sich über die beabsichtigte 
Ueberführung der Gruppe. CO. ffi2 in das Phenylhydrazin hinaus unter 
Abspnltung von 1 Mol. Wasser ein Oxytriazolring: 

NH.CO . R N:C.R 
I -H20 I »N. 

. CeH~. N. CO . NH2 ~ CGRs . N : U. OH 
Die 'Verf. gelangten so zu einei' ganz allgemeinen Methode der Dal'­
stellung von 1-Phenyl-5-oxytril\zolverbindungen. Wenn R aber 
ein rein aromatischer Rest ist, z. B. wenn p-Benzoylphenylhydrazin zur 
Anwendung gelangt, so ver agt diese -Reaction, es findet ein solcher 
Ringschluss nicht statt, das Harnstoffcblorid wirkt überhaupt nicht ein. 
Dies lüsst sicb durch die Annahme erklären, dass hier eine Art von 
sterischer Hinderung vorliegt, bedingt durch die räumliche Ausdehnung 
des Phenylrestes. Denn sowie statt eines rein aromatischen Süure­
radicnls ein solches einer aromatisch substituirten Fettsäure in das Pbenyl­
hydrazin eingetreten ist, also z. B. das der Pbenylessig ä.ure, vollzieht 
sich der Ringschluss anstandslos, ehenso gut wie beim Formyl- oder 
Acetylphenylhydrazin. - Bei den durch aliphatische Säuren substituirten 
Phenylhydrazinen ist das erste Einwirkungspl'oduct des Harnstoffchlorids 
nicht das entsprechende Phenyloxytriazol, sondern ein Derivat desselben 
mit der Gruppe . CO . NH2 • Diese primär entstehenden Derivate wurden 
beim l-Phenyl-3-methyl- und -äthyl-5-oxytriazol als wohl charakterisirte, 
gut krystallisirende Verbindungen erhalten. Sie haben jedenfalls die 

N:C.R N:C.R 
Constitution I '>N. CO. NH2 oder I ?>N , 

CeHs . N . CO CeH6 • N . u. o. co . NH2 

sind also entweder Harnstoffderivate oder Urethane. Bei der Ein,virkung 
von Harnstoffchlorid auf Phenylsemicarbazid entsteht das von Pinner 
vor längerer Zeit schon dargestellte l-Phenyl-3,5-dioxytriazol, wie 
die Verf. annebmen, nach folgendem chema: 

NH. CO . NH2 H 0 N: C. NB2 
I ~ I ,""NR - NHs 

CaH 6 .N. CO . NH2 CCH 6 .N. Co ~ 
(D. chem. Ges. Bel'. 1900. 33, 233.) 

Ueber Tllll:lCetoll und eino ])erh"ate. 
Von F. W. Semmler. 

N:C.OH 
I >N. 

CoH6 • N. U. OH 

P 

Wird Isothujon, das Umwaiidlungsprodnct sowohl des Tanacetons 
wie des Thujons durch Säuren, mit Kaliumpermanganat in üblicber 
Weise oxydirt, so entsteht ein Körper CloHIOOS vom Schmelzp.43 0, 

der keine Säure, sondern ein Ketolacton ist. Mit Hydroxylamin resultirt 
ein O.·im GIOHI002:N. OH vom Schmelzp. 155 0• Genau denselben Körper 
CloHloOs erhält man, wenn man Thujamenthon CIOH1sO mit Bichromat 
und Schwefelsäure oxydirt. Oxydirt man dieses Ketolacton weitei', 0 

erhält man eine Säure H.. G, welche Verf. als Isopropyllä"ulinsänre 
anspricht. Hiernach kommt dem Ketolacton C1oH160s die Formel I, 

dem Isothujon die Formel II zu, während die Formel füt' Thujamenthon m 
wird und diejenige tür Tanaceton , wie IY zeig t zu modificiren i t. 

CH. CH, CH. CHa CR. CH, CHs cn, 

~ Va ~ Va . . 
CH CH CH 

CF~ CH3~ 
I. ~ ICR2 

II. l/ ICH2 

\YCO yco 

CO CH3 

cm' m. I CH2 

R' 
CO V un 

UHs CH, 

CRs 
Es befindet sich al 0 im Tanaceton ein ech -, lNinf- und Dreiriog: 
diese eigenthümliche onfigurntion dUrfte auch die eigenthümlichen, 
in vielen Beziebungen von der Regel abweichenden phy ikalischen Con­
stanten des Tanacetons erklären. (D. chem. Ges. Bel'. 1900. 33, 275.) (j 

Ueber die :ratur der KI unge)schen Aloe-Reactionen und die Oxy­
dationswil'kungen der Kupfel'salze in Gegenwart von yanverbindungen. 
Von Ed. Schaer. (Al·ch. Pbarm. 1900. 23 , 42.) 

Ueber unsymmetriscbe Phenylhydrazinderivale. Von Hans Rupe 
und Hnns Labhardt. (D. chem. Ges. Bel'. 1900. 33, 246.) 

eber die sogenannten Isopyrazolderivate. Von Friedrieh Stolz. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1900. 33 262.) 

Ueber die Umwandlung von Farbbnsen in Psendoammoninm-IIydmte, 
-Cyanide und - ulfonsäuren . Von A. IIantzsch und G. Osswald. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1900. 33) 27 .) 

eber die onstitution des Am·amins. on A. to ck. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1900. 33, 318.) 

eber das 3,3/-Diokyflavon. Von B. " .. IIarpe u. t. ". Ko tnllecki. 
(D. chem. Ge . Bel'. 1900. 33, 322.) 

eber dns 2, 3/, 4/-Trio,,:yflavon. Von St. "on Ko tanecki und 
Th. cbmidt. (D. chem. Ges. Ber. 1900. 33, 326.) 

4. Analytische Chemie. 
Eine PriiftUl'" nuf Peroxytlc. 
Von Frank R. Dudderidge. 

Eine charakteristische und leicht au führbare Reaction zum Nach­
weis des Peroxyds eines Alkali- oder Erdalkalimetalles besteht in dem 
Zusatze vqn ilbernitratlösung zu einer kleinen Menge des Pulvers. 
Liegt ein Alkalimetall vor so findet sofol,t lebhaftes Aufbrausen statt, 
und ein schwarzer :riederschlag von metallischem ilber setzt sich ab. 
Bei Erdalkalien vollzieht sich die Reaction lang amer. Es bildet sich 
zunächst ein brauner riederschlag 'i on Silberoxyd, worauf bald Sauerstoff­
entwickelung eintritt, und der :riederschlog verwandelt sich in schwarzes 
metallisches Silber. Diese letztere Reaction wird durch Erwärmen be-
schleunigt. (Pharm. Journ. 1900. 64, 153.) r 

])ie Be tiJlllllllllg <1e JCupfel'< in '~'IUli<11ö. uugeJl. 
Von J. E. Clennell. 

Verf. führt zuuäch t folgende.. thatsächlichen "el'Mltni sen ent­
sprechende Beobachtungen an: 1. Kupfercyanid wird au Lösungen der 
Doppelcyanide des Kupfers durch Zusatz verdünnter Mineralsäuren ge­
fällt. 2. Cyanwasserstoff und Kohlensilure haben wenig oder keine 
Wirkung auf Methylorange. 3. ';Venn eine äure ll11mälich zu einem 
Gemisch aus Kupfel'doppelcyanid neb t heien Alkalimetallcyaniden und 
Aetz- oder kohlensauren Alkalien zugegeben wird, 80 tritt eine Fällung 
nicht eber ein, als bis ämmtliche Alkalien und freien Cyanide neutralisil·t 
sind. wobei das erste Auftreten eines bleib oden weissen Niederschlags 
VOll Kupfercyanid genau dem Zeitpunkte entspricht bei welchem die 
Lösung gegen Methylorange alkalisch wird. - AufdieseReactiouenfussend, 
hat Verf. eine Methode zur Bestimmung des Kupfers in Cyanidlösungen 
ausgearbeitet, welche detaillirt beschrieben wird. (Journ. oc. hem. 
Ind. 1900. 1~) , 14.) r 
U bel' eHe Be t iullullng (le Iridium ' in E tl Imetalllegirullgell. 

Von W. Mietzschke. 
Bei dem Auswägen von Goldproben aus Legirungen zeigten die­

selben ein glanzloses schmutziges Aussehen. Gegenwart von Platin 
konnte diese Verii.ndemng nicht bedingen, da Platin nicht gefunden 
wurde. Beim Lösen dieses missfarbigen Goldes in Königswasser blieb 
ein unlöslicher schwarzer Rückstand in kleinen glänzenden Blättchen, 
welcher abfiltrirt wmde und ich als reines Iridium erwies; Bei­
mengungen von smium konnt n nicht nachgewiesen werden. Ent­
liielten die Legirungen) die sehr reich an Gold und arm an ilber waren, 
zugleich Platin, so ergab sich b!)i der Lösung des quartirten Kornes 
in Schwefelsäure (zur Bestimmung des Platins) ein beträchtlicher Verlust 
an Iridium. Lö t man diese Golde in Königswas er, so erbält man 
weniger Iridium als heim J ... ösen des quartirten Kornes in Salpetersäure 
und Auflösen des Goldes; der Goldgehalt stimmte jedoch sehr gut 
üherein. Die Annahme, dass der Iridiumverlust durch Löslichlteit des 
Iridiums in Verbindlwg mit Silber in concentrirter Schwefelsäure zu 
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sucben sei, erwies sich als nicht stichhaltig, die Verluste sind rem 
mechanischer ~ atur, die kleinsten Blättchen werden beim Abgie sen 
del' Lösung vom Golde weggespült. Beim Lösen des quartirten Kornes 
in nlpetersäure bleibt das Gold pulverförmig zurück upd umhüllt fast 
alle Theilchen des Iridiums. vYeitere Ermittelungen beziehen ich darauf, 
ob auch in der so el'haltenen Probe nlles Iridium enthalten ei. Als 
hesten 'Veg zur ntersuchung der Legirungen von Gold, Silber, Platin 
und Iridium mit oder ohne unedle Metalle, empfiehlt der Verf. folgenden: 
Man wägt 250 mg der gold reichen JJegil'ung ein, treibt ab, quartirt, 
löst je 2 solcher Körner in Salpeter äure und je 2 erst in Schwefel­
. äure, dann nach nochmaligem Quartiren in Salpeter äure, wodurch man 
den Gehalt an Silber und Platin el1nittelt. Das iridiumhaltige Gold 
wird in Königswas er gelöst, Gold mit Eisenvitriol geHillt und bestimmt. 
Zur Bestimmung des Iridiums sammelt man den beim Auflös~n des 
Goldes zurückbleibenden Thei! und den beim Lösen des ilbel's er­
haltenen verdampn die von der Goldfällung restirende iridiumhaltige 
Lösung vereinigt alle Theilc, glüht, siedet ah und treibt unter Silber­
zusatz ab. Das ilber wird mit Salpetersäure in Lösung gebracht, ab­
filtrirt, das zurückbleibende Iridium ausgekocht, angesotten ulld ohne 

ilber feingetrieben, dann entweder für sich als zu ammengebackenes 
Product, oder mit abgewogener ßIenge Feingold vertrieben, gewogen. 
Iridiumhaltigo Legirungen zeigen folgende Erscheinungen: Die Legirung 
wird auch boi kleinon Mengen spröde, sie zeigt beim Abkühlen eine 
netzartige Oberfläche, schmutziges Aussehen, manchmal mit rothen oder 
blauen Anlauffarben. Die mit Silber quartirten Körner sind schwlirzlich 
gef'äl'bt, das aus den Körnern geschiedene Gold hat dunkelbraune Farbe. 
Erhitzt man iridiumhaltiges Gold ohne Zusatz länO'ere Zeit stark in einer 
'rute, so scheidet ich alles Il'idium an Wänden und Boden der Tute 
als dunkelbraune Mas e ab) da 'old war iridiumfrei. Das Iridium konnte 
loicht durcll Glätte und Flussmittel in einem Bleikönige angesammel 
uud 0 erhalten werden. (Berg.- u. bUttemnänn. Ztg. 1900. 59, 61.) tm 

UcJJcr eH Be timJllml '~ d 'brom in chro1l1gar~JU Leder. 
Von Paul von chröder. 

Ca. 3 g Leder werden in einem Porzellantiegel 2 - 3 Std. über 
einem mehrflammigen Bunsenbrenner erhitzt, die kohlige Asche mit 
'ulpetersäure vom spec. Gewicht 1,37 und Kaliumchlorat im 'Vasserbade 

erhitzt, bis alles Chromo:\:yd als Chromsäure gelöst ist. Die abfiltrirte 
J~ö ung wird zur Zerstörung der organischen Substanz erst tür sich, 
dann 2-3 Mal mit starker Salzsäure zur Trockne verdampft, das ge­
bi ldete Chromchlorid gelöst und durch vorsichtigen Zusatz von :ratrium­
supero:\:yd zu hromsäuro oxydirt, da entstandene Was erstof:J'superoxyd 
durch Eindampfen vertrieben, der Rückstand in Jodkalium und ver­
dünnte Schwefelsäure eingetragen und das ausgeschiedene Jod mit 
Natriumthiosulfat titrirt. (D. Gerb.-Ztg. 1899. 42, 153.) 1& 

.AlIaly c de chroruo-ar cn Ledcr . 
Von Josef Jettmar. 

Zur Be timmung de Chrom chmilzt Verf. 10-15 g eine Ge-
mi ohes von 2 Th. Natriumcarbonat mit 1 Th. Salpeter in einem ge­
räumigen Porzellantiegel und trägt die Lederstückchen ein. Die Oxydation 
ist in wenigen Minuten beendet. Die Schmelze wird in Wasser gelöst 
und da Chrom als Chromhydrat bestimmt. - Es wird ferner ein aus­
führlicher Gang der Analyse und die Zusammensetzlmg verschiedener 

orten des Chromleders angerreben. (D. Gerb.-Ztg. 1900. 43, 14.) 1& 

Gcrb toffbe timmulIgcll in ätirchaltigcr G rbbriihe. 
Von V. Bögh. ' 

Nach eingehenden Ver uchen empfiehlt Verf. folgendes Verfahren 
al das beste: 50 ccm der klar filtrirten Brühe werden zur Trockne 
\'erdampft, bei 100-1050 getrocknet und gewogen. Wenn der Rück­
stand über 0,4 g beträgt, so verdünnt man die Brühe entsprechend 
und schüttelt dann die ursprUngliche oder verdünnte Brühe mit 3,5 g 
Rautpulver nach Palmer. 50 ccm des_Hautfiltrats werden ebenfalls 
ingedampft, getrocknet und gewogen. Der Eindamptungsrückstand 

yon 50 ccm der ursprünglichen Brühe ,vird daun in kochendem 
destillirten Wasser gelöst, naoh dem Abkühlen mit 20-50 ccm einer 
O,2-proc. Gelatinelösung versetzt und mit lir- atrolliauge unter Ver­
wendung VOll Lackmuspapier titrirt. Die gefundene Menge äure, als 
lilchsäure berechnet, gieht, vom Eindampfrückstande abge7.ogen, den 

Gehalt d r 50 ccm Brühe an "s:i.urefreien löslichen Stoffen". Ebenso, 
1m I' ohne Gelatinezusatz, wird der Gehalt des Eindampfungsrückstandes 
de Hautfiltrnts an "s:lurefreie~ löslichen ichtgerbstoffon" bestimmt. 
Die Differenz der säurefl'eien löslichen Stoffe und löslichen Nichtgerbstoffe 
(event. unt l' Bcrücksichtigung der Vcrdünnung) giebt die Menge der 
"gerbenden ubstanz" in 50 ccmBrühe. (D. Gerb.-Ztg. 1899. 42, 13D.) 1& 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
n itriio c ZI1l' Chomic c1e 1Y('ille lUul elcr W illallnly o. 

Von Mnximilinn Ripper. . 
Nachdem erf. h reits frUher rrezeigt hatte, welche Bedeutung deI' 

(lld hyd ohwefligen äme im "Tein zukommt, untersuchte er, ob im 
"YeiM noch andere Aldehydverbindungen vorbanden sind. Es zeigte 

sich dass sämmtliche untersuchten Weine die den Aldehyden, bezw. 
Ketonen eigenthümlichen Reactionen geben, theils stärker, theil 
chwächer; bei den ganz jungen ',einen, die noch zum Theil auf der 

TIefe lagerten wal'· stets eine reichlichere Aldehydreaction zu finden, 
als bei ausgebauten Weinen. ehr alte Weine lieferten die Reaction 
wieder stärker, ebenso zeigten südländische Weine mi~ sogenannte,m 
trockenen Geschmacke auffallend starke Reactionen. Ob diese Aldehyde 
im Weine als olche vorhanden sind, oder aber durch das Erhitzen 
de "\ eines - wie die aldehyd chweflige äure - el' t gebildet werdeu, 
bez\V. als paltung producte auftreten konnte Verf. nicht nachweisen 
da es nicht gelang, die Aldehyde auf andere"\ eise als durch Erhitzen 
von den meisten übrigen Bestandtheilen de, "I eines zu trennen, und 
letztere das Auftreten der Aldehydrenction verhindern bezw. verdecken. 
ZUI' quantitativen Bestimmung der Aldehyde musste erst eine exacte 
Methode gefunden werden' Vel-f. verfuhr nach zahlreichen Vorver uchen 
in folgender Weise: Eine Kaliumsulfitlösltng, welche ca. 12 g KHSOs 
im Liter enthält, wird auf eine ·ca. ilr-Jodlösung gestellt, und zwar in 
der"\ ei e, da s 50 ccm der Kaliumsulfitlösung unter Ansäuern mit ver­
dünnter chwefelsäure und Zusatz von Stärkelösung mit ';-Jodlösung 
titrirt werden. Von dem zu untersuchenden Aldehyd wird eine ca. 1h-proc. 
wässerige Lö ung herge teilt: es werden dann in einem verscbliessbaren 
Kölbchen ,"on ca. 150 ccm Inhalt 25 ccm der 1/2-proc. Aldehydlösung 
einßie sen gelassen, hierzu setzt man 50 ccm der Kaliumsulfitlösung, ver­
korkt das Kölbcben und lässt es J/. Std. stehen. .r ach die er Zeit 
bringt man ca. 5 ecm Schwefel üure 1: 3 hin7.U und titrirt die nicht 
gebundene schweflige Säure mit i1J-Jodlösung zurück. Die Differenz 
im Verbrauch an Jod für die Kaliumsulfitlösung vor wld llach dem Zusatz 
der ldebydlösung giebt die lenge des angelagerten Kalimnbisulfits und 
damit ein Lanss fUr die Menge fles vorhandenen Aldehyds an. :ra hdem 
Verf. die Richtigkeit der Methode mit verschiedenen rein dargestellten 
Aldehyden geprltft, hat er zur Aldehyd-Bestimmung im \i eine folgende 
Modificntion, welche sich nothwendig machte, ausprobi rt und vorge­
schlagen: 50 ccm ,Vein werden mit 5 ccm · chwefelsäure (1: 3) versetzt 
und mit .;'<r-JodLösung unter Zusatz von Stäl'kelösung, wie bei der Be­
stimmung der aldehydschwefligen Säure, bis 11m' bleibenden Blaufurbung 
titrirt. Hierauf werden 50 ccm "\ ein mit 50 ccm ;h-schwefligsaurer 
Kalil1mlösung in einem ca. 150 ccm fnssenden Kölbchen versetzt, verkorkt 
und 1/. Std. bei eite gestellt. .r ach Ablauf dieser Zeit werden 5 ccm 
Schwefelsäure (1:3) hinzugefügt und mit der ;lf-Jodlöslmg titrirt. 
"\Vährond der E inwil'lmng des sauren schwefligsauren Kaliums auf den 
"ein bestimmt man den JodwOl,th von 50 ccm der ih-sauren chweflig­
sauren Kaliumlösung für sich allein. Der Verbrauch an Jod ..fül· 50 ccm 
Wein wird von der Menge Jod in Abzug gebracht, welche die 50 CCln 
Wein mit den zugesetzten 50 ocm saurem schwefligsauren Kalium ver­
brauchten. Diese Differenz wird von der Menge Jod, welches 50 ccm 
saures schwefligsames Kalium für sich benöthigten, in Ahzug gebracht, 
und di~ e verbleibende Jodmenge ergiebt das Maass fUI' die in 50 CCln 
Wein enthaltenen Aldehyde. Zweckentsprechend berechnet man die­
selben als Acetaldehyd. Die nach dieser Methode in den verschieden ten 
Weinen vorgenommenen .Aldehyd-Bestimmungen ergaben wechselnde 
Aldehydmengen; den höchsten Gehalt ergab ein ungeschwefelter junger 
Rheinwein mit 0,0256 g Acetaldehyd in 100 ccm Wein. \Terf. ist der 
Ansicht, dass die Aldehyde im Weine nicht nur für den Geruch und 
Geschmack des Weines von grosseI' Bedelltung sind, sondern dass die­
selben auch auf den Ausban deR \\ eines einen grossen Einfluss haben; 
es dürfte denselben auch in Folge ihrer antiseptischen Eigenschaften 
eine andere nicht minder wichtige RoHe, die eines Oonservirungsmittels, 
im Wein zufallen, was bis heute vollständig unberücksichtigt gelassen 
wurde. (Ztschr. land\v. Versuchsw. Oesterr. 1900. 3, 26.) co 

Zur SiimoJJe tiUUllUUg in -nIe]lleu. 
Von H . K reis und Ch. Al'1'agon. 

Die Verf. schlagen folgendes Vetfahren vOr : 10 g Mehl werden in 
einem Becherglase mit 100 ccm destillirtem Wasser angerührt, mit 
einem Uhrglase bedeckt und withrend 30 1I inuten auf ein kochendes 
Wasserbad gestellt. Hierauf fugt lDan 0,5 CCI11 einer 2-proc. Phenol­
phthalei"nlösung hinzu und titrirt mit Tu -Natronlauge. Der Säuregehnlt 
des Mehls ish wie beim Brot durch die Anzahl CCDl rormallauge aus­
zudrUcken, welche zur Titrirung von 100 g Mebl erforderlich si.nd. 
( chweiz. WochenschI'. Chem. Pharm. 1900. 3 , G4.) s 

Nnclnrci. ' fl'ernc1 cl' Far}), t offc in clcu 'l 'omntollcoll C1'\'C1l. 
Von G. Halphen. . 

1. Theerfnrbstoffe. Die Conserven werden mit einem gleichen 
Volumen Sand oder reiner Kieselsäure vermischt und entweder bei ge­
wöhnlicher Temperatur oder, ' we,nn os hinsicbbl ich der Zersetzlichkeit 
des Theerfarbstoffs angängig ist, auf dem ';Vasserbade getrocknet. 

ach dem Tl'Ocknen ,vird die ~Iasse pulverisit·t und in einen Kolben 
mit weitem Halse geftUlt. Man giebt genügend E isessig ]linzu, so dass 
die Masse durchfeuchtet ist und die Säure etwns übel' derselben steht. 
Nachdem durch Rühren ein gleichmiissiger Brei entstanden ist, yerllchliesst 
man den Kolben. Nach 10 Min . wird etwa das doppelte Volumen 90-gräd. 
Alkohol hiuzugegeben. ach abermals 10 Nin . filtrirt mon durch ein 
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Fnltenfilter und sammelt das Filtrat in einem Erle n m e y e r schen 
Kölbchen von 250-300 ccm Inhalt. Tunmehr wird die 10-fache Menge 
Wasser zugegossen und. ein Wickel aus 4 oder 5 nicht sehr langen 
Fäden entschälter Seide hineingeworfen, worauf man 1/. td. lang die 
Flüssigkeit im Kochen erhält. Bei Anwesenheit von Theerfarbstoffen färbt 
sich die Seide ziemlich rasch. - 2. Cochenille. Die Cochenille ist 
stets als Lack verwendet, und oft ,verden diese Lacke von Essigsäure 
nicht angegriffen. Man trocknet daher einen Theil der Tomatenconserve 
wie unter 1. und durchfeuchtet hierauf den trockenen Rückstand mit 
reinei' Salzsäure von ' 20- 24 0 Be. ach 10 Min. giebt man dem 
Brei das doppelte Volumen 90-gräd. Alkohol zu, schüttelt und filtrirt 
nach 10 Min. Zu dem Filtrat giesst man mindestens da 10-fache 

olumen Wasser, bringt die Lösung in einen Scheidetrichter, in welchem 
man dieselbe mit einigen ccm Amylalkohol schüttelt derart, dass 
ich wenigstens 5 ccm Amylalkohol abschciden. Man läs t die wässerige 

Schicht ablaufen; der zurüekbleibende Alkohol enthält die CarminsäUl'e 
und etwas Tomatenfarbstoff gelöst. Häufig kann die armin äure nun 
direct durC,lh Uran charakterisirt werden. ,Venn nicht, so giebt man 
dem Amylalkohol ca. das 1-1,5-fache Volumen Schwefelkohlenstoff zu , 
danach das 4- 5 -faclle Volumen 'Wasser und mischt die Flüssigkeiten 
durch kl'eisf'ormiges Bewegen des Scheidetrichters. Hierauf lässt man 
die untere Schicht, ein Gemisch aus Amylalkohol und Schwefelkohlen­
stoff, ablaufen und bringt die wässerige Schicht auf ein kleines, yorher 
angefeuchtetes Filter. Ist Cochenillelack vorhanden, so läuft eine deutlich 
mehl' oder weniger gelb -rosa gefärbte ] lüssigkeit durch. Dieselbe 
schüttelt man mit 2-3 ccm Amylalkohol, welcher sich in diesem Falle 
roth-gelb flI.rbt. Mit einem T1'ollfen concentrirter ranacetatlösung ent­
steht dann die grUne charakteristi che Filrbubg. (JoUl'n. Pharm. Chim. 
1900. 6. Ser., 11, 169.) r 

6. Agricultur-Chemie. 
Da Yerltalt ' Il <leI' 1\'n el'lö lichen Pho l}hor iiure jm Ackcr. 

Von Martin Ullmann. 
Verf. constatirt in der Einleitung ausdrücklich, dass seit 1893 der 

Consum an Superphosphat trotz Thomasschlacke ge" achsen ist. Er 
beschreiht sodann ausführlich seine Versuche, welche den Zweck hatten, 
festzustellen, wodurch sich die verschiedenen Phosphorsäuredünger unter­
scl1eiden, namentlich hinsichtlich des Zurückgehens der wasserlö lichen 
Phosphorsäure. Verf. zieht aus den erhaltenen Resultaten u. a. folgende 
Schlüsse: Es ist ..nicht für alle Verhältnisse maassgebend, dass nach 
einer SuperphosphatdÜDgung die im Superphosphat vorhandene wasser­
lösliche 'phosphorsäure in "ganz kurzer Zeit", wohl schon im "Verlauf 
weniger Stunden in den bodenlöslichen Zustand,r übergeht, wie es von 
einer Seite behauptet worden ist. Bei zahlreichen Versuchen mit den 
verschiedensten Bodenarten ergab sich, dass Monate lang nach einer 
Kopfdüngung mit Snperphosphat Mengen wasserlöslicher Phosphorsäure 
cine Erdsäulo von 25-27 cm, entsprechend einer Ackerkrume von 10 
bis 11 Zoll, durchwanderten, ohne vollständig von den Absorptions­
stoffen in dieser Bodensäule absorbirt (d. h. chemisch gel;nmden) oder 
mechanisch zurückgehalten zu werden. Von Einfluss auf diesen Vor­
gang sind naturgemäss die Quantitäten von Absorptionsmitteln, welche 
in den einzelnen Bodenarten -vorhanden sind, und die in der Boden­
analyse als Magnesia, Kalk, Eisenoxyd und Thonerde procentualisch an­
gegeben werden. Allein man sollte sich an der Hand dieser Procentsätze 
nicht bestimmen lassen, den Boden auf seine Absorptionskraft zu taxiren, 
geschweige denn den Procenten an Magnesia, Kalk und Sesquioxyden 
in einem CUlturboden die gleiche Absorptionskraft zuzumessen, mit 
welcher experimentalkünstliche Gemische (aus Sand undAbsorptionsk6rpern 
in chemisch freiem Zustande) absorbirend auflöslichePhosphorsäure gewirkt 
haben. - Dieses Wandern der wasserlöslichen Phosphorsäure hängt 
mit den atmosphärischen Jiederschliigen und deren Intensität natürlich 
eng zusammen. Es stellt an sich aber eine ungemein werthvolle Eigen­
schaft der wasserlöslichen Phosphorsäure dar, die bisher nicht genügend 
hervorgehoben worden ist. Diesen 'Vorzug leistet ausseI' dem Super­
phosphat aber kein ander~r Phosphorsäuredüngel', am allerwenigsten die 
Thomasmehlphosphorsäure. (Chem. Ind. 1900. 23, GI.) P 

Beiträge zur Kenntnis 
da chiüllichen Einflus es <lc Chili n.llleter auf.li YcO'etatioJl . 

Von J. Stoklasn. 
Den bisher gemachten Wahrnehmungen und Versuchen über die 

SCbädlichl{eit des Perchlorats macht Verf. den Vorwurf, dass Versuche, 
die in Gefltssen oder auf dem Felde unter Anwendung einer gewisson 
Menge Perchlorat angestellt wurden, nicht hinreichend sind zur voll­
ständigen Aufklärung des Einflusses des Perchlorates auf den Organismus 
der Pflanze. Durch die Versuche, dio er selbst ausgeführt hat, sollte 
zunächst die wichtige und bisher unbekannte specifische Beziehung der 
Toxicität des Perchlorates zu dem Pflanzenol'ganismus festgestellt und 
das toxische' Aequivalent bestimmt werden, d. i. jener geringste Theil 
des foleculargewichtes des Perchlorates in 100 Th. wä seriger Lösung, 
welcher bereits wahrnehmbare Störungen des PHanzenorganismus in ver­
schiedenen Stadien der Entwickelung hervorruft. Zu diesem Behufe 

wurden Wa erculturen mit wässeriger Nährstofflösung gezüchtet. erf. 
fand, da s der Roggen am empfindlichsten war am wenigston die Ger te 
und der Weizen. Das toxi ehe Aequivalent ist bei den RoO'genkeimlingen 
ca. 10 Mal kleiner al bei der ZuckelTübe, und e zeigen daher die 
Keimlinge der letzteren eine 10 Mal grö ere Re istenz gegenüber der 
verderblichen Wirkung des Perchlorate als die Keimliug des Rogg n . 
E wurde dann die tox.i che Wirkung einiger anderer Verbindungen nuf 
die Keimlinge der Zucker (ibe gepriift, \md es zeigte sich da s das 
Kaliumperchlol'at kein so hoftige Gift für die ZuckelTUbe i t, wie da 
Kupfersulfat und da Zink ulfat oder gar das Arsentrioxyd. - erf. 
hat weiter berechnet, welche Concentrationen von Perchloratlösungon im 
Boden vorkommen, und kommt zu dem Schluss, da s bei Am\ endung 
von 500 kg Chilisalpetel' von 2 Proc. Perchlorat im Boden eine Lö llUg 
dieses alze entstehen kann, die maximal 0,01 Proc. K I ~ enthält, 
eine Lösung die bei 'Rübenkeimlingen keine merkliche tönlng her 01'­
rief. Für Roggen darf der Chili alpetel' nm' höchsten 1 Proc. Pel'~ 
chlornt enthalten bei einer Düngung von 100 kg Chilisalpeter pro 1 ha; 
bei Anbau ,on Hafer kaun der Perchloratgehalt bis 1,5 Proc. steigen, 
und ,V ei zen und Gerste v rtragen sog:rr 2 Proc. Porchlorat. (Ztschl'. 
landw. Ver uchsw. Oe terr. 1900. :3, 35.) OD 

Die cll~idli hk it <1 1) rC]110ratltaltig Il alpot l' • 

on A. Petermann. 
Das im Chilisnlpeter natürlich vorkommendo Kaliumperchlorat 

KClO. wirkt zweifellos schädlich nuf die Pflanzen ClD. ,\TenD die 
Beimengungell de~ Perchlorate hoch ind 0 kann dor Tod der Pflanze 
vertu'sacht werden. Ist der Gehalt de Perchlorates im hili alpetel' 
ca. 1 Proc., 0 birgt die erwenduog de perchlorathnltigen alpeter keine 
Gefahr in sich, wie V erf.an zahlreichen' achsthumsvel' nchen mitKom nach­
gew.iesen hat. (Bull. de la tat. agron. de I Etat ~\ Gembloux 1900. T 0.67.) r 

Die Prot 'ille der Wicke. 
Von Th. Osborne und . Campbell, bearbeitet von V. Gl'iessmnyor. 

Behufs weiterer Fractionirullg de Wickenglobulin haben die V rf. 
Unter uch\lUgen ange tellt, aus denen hervorgeht, dass die SalzauszUge 
des Wickensamens keine anderen Proteide enthalten, al~ Legumin, l;e­
gumelin und eine recht kleine fenge Proteose. Vicilin das in der 
Erbse Lin e und aubohne gefunden wurde, findet sich in der Wicke 
nicht in nachweisbarer Menge. Die neuen Analysen dieser Pl'ote'ide 
haben die Verf. in Tabellen zusammengestellt, au denen hier nur folgende 
Mittelzahlen angeführt seien: 

Logumln Legumollu Protcoso 
A.oblcDstoll . . öl,6!) . . 53,31 . . 50,85 
Wasserstoff. . ö,9!). . 6,97. . 6,75 
Stickstoff . 18,02 . . 16,24 . . 16,65 
Schwefel. . 0,43. . 1,11 {2- T 
Sauerstoff . . . . 22,87. . . 22,37 . \ 0, 0 , 

(Ztschr. landw. Versuchsw. Oe terr. 1900. 3, 63.) Q) 

Dio ProteIde der Erb '0, Hll c, lluboJme uml Wicl c. 
Von Th. Osborne und G. Campbell bearbeitet von V. Griessmn.yel'. 

Wie aus den sämmtlichen Abhandlungen der Verf. über dio Proteide 
der Erbse, Linse, Saubohne und Wicke hervorgeht, enthalten diese Samen 
Legumin, Legumelin und Proteose, und die drei erstgenannten Vicilin. 
Eine sorgfältige Vergleichung der Reactionen und Eigen charten diesel' 
Prote'ide weist keinen Unterschied auf zwischen den Präparaten der­
selben Substanz aus verschiedenen Samen. Legumin bildet den Haupt­
proteidbestandtheil, der aus Wicken, Erbsen, Linsen und Saubohnen zu 
el'halten ist; von dem Wicken mehl bestehen ungefähr 10 PI·OC. aus Legumill, 
in den 3 anderen Samen ist dieses Proteid mit Vicilin yergesellschaftet, 
so dass es nicht quantitativ bestimmt werden konnte. Aus der Erb e 
wurden ungefähr 10 PI·OC., aus der Linse 13 roc. und aus der au­
bohne 17 Proc. der gemischten ProteIde erhalten. Legumin ist ein 
Globulin, das in reinem Wasser voll&tändig unlöslich ist; wenn aber 
die Lösung aus welcher das Legumin geF,illt wurde, Säure enthiLlt, so 
mag sich diese mit dem Legumin verbinden, und das so dargestellte 
Präparat kann sich dann, wie andere saure Globuline, in reinem Wasser 
lösen. Vicil in ist ein Globulin, das mit dem Legumin in der Erbse, 
Linse und Saubohne vorkommt. In alzlösungen iot das icilin viellö licher 
als Legumin, in Wa ser ist es unlöslich. Legum eli n findet sich in 
allen Leguminosen mit Ausnahme der weissen Bohne und der gelben 
und blauen Lupine; eist sch" er zu entscheiden, ob dieses ProteId 
als Albumin oder al Globulin zu bezeichnen ist. Protoofle kommt 
i11 den betr. amen nur in geringer Menge vor, deshalb ist es schwierig, 
sie rein zu erhalten; die Erbse scheint davon 1 Proc., die Saubohne 
0,5 Proc. zu enthalten, Linse und Wicke noch weniger. Es ist wrulr­
scheinlich, dass mehl' oder weniger von diesem ProteId durch Diffusion 
verloren geht. (Ztschr. landw. Versuchsw. Oesten. 1900. 3, 68.) IV 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Da' Re Ol'})illfjueck. illJer, ein Ei' atzll1ittel .ler gi'auen Salb. 

Von James SilbersteilI. 
Das mit Hülfe der Ledermann'schen Salbengrundlage Resorbin 

hergestellto Prä.parat enthält das Quecksilber in wesentlich Ideinercn 
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Kügelchen als die oHicinelle graue Salbe (Durchmesser 2-4 J-L statt 
4 -20 ~) und in gleichmlissigerer Vertbeilung. Es wird von der Haut 
viel schneller und vollständiger aufgenommen. Die erzielten Erfolge 
entsprechen diesen Vorzügen. (,'ien. med." ochenschr. 1900.50,368. ) sp 

1) eber 'felt'airiaöl. 
Von H. Thoms. 

Samen VOll Telfairill pedata aus 0 t-Afrika wurde auf den Oelgehalt 
gepruft. Die amenkerne lieferten 43,5 Proc. fettes Oel von anfänglich 
dunkler Farbe, welches aber schnell blasste und nach wenigen Tilgen 
filtrirt ein hellgelbes angenehm riechendes, aber otwas weichlioh 
schmeckendes Liquidum ,on 0,01 specif. Gew. darstellte. E ist schwach 
trocknend und besteht im "esentlichen aus Glyceriden der tearin- und 
Palmitinsäure, der Telfairia äure und einer ungesättigten Oxysäure. Die 
Telfn i ri asiture CISHS202 "ehört der Linolsäurereihe an und ist i omer 
mit den von dieser Zusammensetzung bekannten Säuren der Reihe. Die 
Frago, ob dieses Oel dessen tammpflanze in 0 t-Afrika leicht cultivirt 
werden kann, als Ersatz fUr Olivenöl für Speisezwecke dienen kann, 
vorneint der Verf. , da cs nach Be chaffenbcit und Geschmack hierzu 
nicht tauglich erscheint. (Arch. Pharm. 1900. 23 , 48.) s 

:Farb toff d. 01'1 an. 
Von K. G. Zwick. 

Zu den natlirlich vorkommenden, noch nicht gentigend erforschten 
Farb toffen gehört auch das Orlcan, der Farbstoff der amen von Bixa 
Orellana. Dic Untersuchungsergebnisse des Verf. sind im 'Wesentlichen 
folgcnde: Ein gelber Farbstoff, das sog. o rellin , ist im dean 11 ich t 
vorhanden. Dos Bixin bildet glänzende rothe Krystallc der Formel 
~8H34 0 6, welche auch E t ti bereits angegeben hatte. Die Formel wurde 
bestätigt dmch die Darstellung VOll Bi.·in-Alkoliverbindungen, in dcnen 
dos Bixin wie cine zweibasisehe Säure fungirt. Die Gegenwart einer 
Metho.·ylgruppe wurde llachgewie 00, während die achweisung von 
IIydroxylgruppeo nicht gelingen wollte. (Arch. Phal'm. 1900. 23 , 58.) s 

Alknloidg halt j a1'llui eher Grallatrin llc. 
on H. Beckurts. 

Die nter uchung südeuropäischer Rinden dnrch Ewers S) hotten 
ergcbcn dass der Alkaloidgehalt dcrselben cin ziemlich consinnter ist 
und 0,5 bezw. 0,7 Proc. beträgt. Eine Untersuchung javani cher 
Rinden ergab bei 4 verschiedenen Be timmungen 0,07, 0,02, 0,08 
und 0,95 Proc., während in der Literatur höherc Allgaben gemacht 
werden. (AI·ch. Pbarm. 1900. 2:1 , 8.) 

Chinaweine und China pecialiULten. Von G. \Ve i n od cl. (Pharm. 
Ztg. 1900. 45, 143.) 

Allgemeine Beobachtungen in Be,mg auf die Brechmittel. Von 
L. Prunier. (Bull. Soc. Ohim. 1900. 3. SeI'. 23, 101.) 

Basisches Wismuthsalicylat. Von Lyman F. Kcblor. (Amer. 
Journ. Pharm. 1900. 72, 66.) 

Syrupus Aurantii. Syrupus Pruni Virginianae. yrupus Rosae. 
Von F. W . Haussmann. (Amer. Journ. Pharm. 1900. 72, 69,71,73.) 

Der Gerbstoff-Gehalt des malabrischen Kino. Von David Rooper . 
(phanD. Journ. 1900. 64-, 226.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Hefcpre aft und Fiillung mittel. 
on R. Alb e l' t und E d. B u c h n 0 1'. 

Während lebende Protoplasmasplitter duroh Alkohol aufs Schwerste 
ge chädigt werden müssten, gelingt es, wie schon früher erwähnt, durch 
12 Vol. Alkohol ein gährwirksames Product aus dem Hefepresssaft aus­
zuflillen; ausführlichere Versuche haben nun gezeigt, das es auf diesem 
'Vegc insbesondere wenn an Stelle von Alkohol eine Alkohol-Aether-
Iischung angowandt wird, möglich ist, die gesammte Zymase ohne Ver­

lust an Gährkraft in trocknen Zustand überznführen. Sie geht nach 
diesel' Behandlung allerdings in Wasser nur langsam wieder in Lösung, 
so dass die volle Wirkung nur erhalten wird, \~enn man den ieder­
schlag in "Wasser suspendirt, ohne zu filtriren. Längere Berührung des 
:TiederscWages mit dem Alkohol ist zu vermeiden, da ie die Wirksam­

keit der Fällung und ihre Löslichkeit in Wasser vermindert. Die 
Zymase verhält sich also gegenüber Alkohol genau wie die übrigen 
Enzyme. - Es werden noch zwei von Dr. Rud olf Rapp ausgeführte 
Versllcho über Fällung de Hefeprcs softes cll1l'ch Ace to II mitgetheiltj 
nach dem günstigeren derselben ist et\vas mehr als die IIälfte des 
Agens bei der Acetonf'allung gährwirksam geblicben. (D. chem. Ges. 
Bel'. 1900. 33, 266.) ß 

hul Dnlüeriell die Ur Rehe (lcr Tal)akfcrmeutatioll? 
Von Oskat· Loew. 4) 

DeI' geringe ,Vassergehalt im Innel'll fermentirendel' Tabakblätter­
haufen lies Verf. daran zwcifeln, da Bakterien hier "[in tige Existenz­
bedingungen finden sollten, und die mikroskopische UntCl'suchun" der 
Bln.tto?erOiiCh 7.eigtc, da s Baktcrien keine falls in einer Iengc

b 

vor-
") Arch. Phorm. 1899. 237, 49 
4) \'crg!. Chl'm.-Ztg. Rcpcrt. 1899. 23, 86 

banden sind, die erforderlich wäre, um die bei der Fermentation ein­
tretende Temperaturerhöhung zu bewirken. Verf. bleibt daher gegenüber 
Einwänden von Behrens bei der Ansicht, dass der Vorgang du roh 0'J..-y­

direndeEnzyme bewirkt werde. (Centralbl. Bakterio1.1900. [II.] 6, 109.) sp 

Die Re~Ol'1lti oll <lc. Ei en ', ein Yerbalteu im Orgaui mu etc. 
Von Emil Abderhalden. 

Die Frage nach der Resorption des anorganischen Eisens, }Jer os 
eingeführt, i t bis jetzt für kleine Dosen unentschieden geblieben; Verf. 
hat daher Untersuchungen angestellt, welche sich auf folgende, per 0 

cingeführte Eisonverbindungen erstrecken: 1. in anorganischer Form zu­
geführtes Eisen, 2. in der Nahrung enthaltenes Eisen, 3. in Form von 
Hämoglobin bezw. Hämatin der ahrung beigemischtes Eisen. Als 
Hauptresultate dieser ntersuQhungen ergeben sich die Sätze, dass das 
per os verabreichte anorganische Eisen (FeCI3) auch in kleinen 
Dosen resorbirt wird, und dass das per os verabreiohte, im 
Hämoglobin bezw. IIämatin enthalt&ne Eisen ebenfalls 1'e-
orbirt wird. Als Ort der Resorption ist als sicher erwiesen das 

Duodenum anzusprechen. Von grosser Bedeutung ist die Thatsache, dass 
das in der :Tormalnahrung enthaltene Eisen ganz an derselben Stelle und in 
derselbcn ,Veise resorhil't wird, wie dos in anorganischer Form zugeführto 
oder im Hämoglobin bezw. Hämatin enthaltene Eisen. - Aus den Resultaten 
der mikl'ochemi schen Reactionen lassen sich die folgenden, in verschiedenen 
Beziehungen interessanten Sätze ableiten: 1. Die in der Jormalnahrung 
enthaltencn, com}Jlicirten Eisenverbindungen sowohl, als auch das im 
Hämoglobin Und Hämatin entholtene Eisen, sowie das per os verabreichte 
anorganische Eisen schlagen denselben Weg der Resorption ein,. werden 
an denselben Orten abgelagert und haben denselben Ausscheidungsweg. 
2. Die Bahn, welche dos in der Normalnahrung als auch das im Hämo­
globin und im Hämatin enthaltene Eisen, sowie das in anorganischer 
Form verabreichte Eisen im Thierkörper durchläuft, lässt sich durch ein 
llDd dasselbe Reagens, nämlich Schwefelammonium und Ammoniak , ver­
folgen. Mit chwefelommonium und Ammoniak läest sich weder in der 
:1'ormalnahrung, noch im Hämoglobin und Hämatin eine Eisenreaction 

hervorrufen j im Duodenum dagegen In.ssen sich sowohl bei animaliseher 
als vegetabilischer Nahrung Eisenverbindungen mit dem genannten Re­
agens nachweisen. Die Eisenverbindungen der Jormalnahrung müssen 
dllher jedenfalls eine Umwandlung erfahren haben, die vielleicht durch 
das Epithel verursacht wird. (Ztschr. Biolog. 1900. 39, 113.) cu 

Ueber lIio Aufnahme uud An eheülullg 
<l es Ei eu der Ei eusomato e im tllieri ellen Organhuu . 

on W. Nathan. 
Es wurden Mäuse mit Eisensomatose bei sonst eisenarm~r Nahrung 

gefuttert. Die mikroskopische Untersuchung des Dtinn- und Diokdarms, 
der Milz, Leber und Niel'en zeigte, dass eine starke Resorption des 
Eisens im Dünndarm stattfand lwd Anhäufung in Leber und Milz. Aus­
scheidung duroh die ieren konnte nicht festgestellt werden. (D. med. 
WochenschI'. 1900. 26, 132.) sp 

Ueber Buttersäuregährung. r. Abhandlung. Von A. Schattenfroh 
. und R. Grassberger. (Arch. Ryg. 1900 . 37, 54.) 

Die klinische Bedeutung und experimentelle Erzeugung körniger 
Degenemtionen in den rothen Blutkörperchen. Von E . G ra w i tz. 
(Berl. klin . Wochenschr. 1900. 37, 181.) 

Ueber den Stoffwechsel eines Vegetariers. Von P h. Rumpf und 
O. Schumm. (Ztschr. BioI. 1900. 39, 153.) 

Füttenmgsversuche mit einem Hunde bei Vorabreichung ver­
schiedener stickstoffhaitiger Materialien. Von C. Korna u th. (Ztschr. 
landw. Versuchsw. Oesterr. 1900 . 3, 1.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Zur Diolo""ie der pcptolli iren<l u :JIlilehbakteriell. 

Von Otto Kalisoher. 
E in zu der genannten Klasse gehöriges Bacterium, das sich durch 

aussel'ordentliche Widerstandsfii.higkeit gegenüber strömendem Wasser­
dn.mpf auszeiohnet, zersetzt die Milch unter reichlicher Ammoniakbildung. 
Der Milchzuoker wird bis zu einem Betrage von 2,6 Proc. vermindert. 
Dies ist nur zum geringen Theil auf directe Einwirkung des Ammoniaks 
zurUckzufUhren, welche allerdings auch unter den Versuchsbedingungen 
in merklichem Maasse vorhanden ist, sondern wesentlich auf die 
dil'ecte Thätigkeit der Bakt~rion . Während Rohrzucker zunächst in­
vertirt wird, und zwar durch ein lösliohes Ferment, liess sich dies fUr 

Wchzucker nicht nachweisen; keinesfalls wird ein lösliches Milchzucker 
invertirendes Ferment producirt. VOll Zel'setzungsproducten konnten mit 

ic11erheit nur flüchtige Säuren (E sigsäure und Valet'iansäure) nachge­
wiesen wcrden. Viel stärker als Milchzucker wird Traubenzucker von 
den Bakterien angegriffen i die eIben zeigen in traubenzuckerhaltigel' 
Bouillon im egensatz· zu anderer , kräftiges "Binnenwachsthum lt

, d. h. 
Gedeihen durch die ganze Fltiss'igkeit hindurch, zunächst mit vor­
hel'l'scllender L\~nl'ebilduDg. Pctt greifen sie nicht an,. bildon kein 
dia tat.ischcs Fcrment. Dagegen wird Cnseln llDter Bildung von 
Albumose und Pepton llebell einer Reihe anderer Producte zersetzt; 
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das hierbei thätige Ferment zeigt völlige Uebereinstimmung mit l'ryp in 
nur werden ausser den von der Trypsinverdauung bekannten Körpern 
noch aromatische O~J1sii.uren gebildet. Das Labferment, welches die 
Bakterien des Ferneren produciren, verhält sich ganz analog dem O'e-
wöhnlichen. (Areh. Hyg. 1900. 37, 30.) sp 

Yerglei chßl~de Studien über den 
llaci1lu llyocyaneu und den Bacillus fluore cen liquefacicn.'. H . 

"\ on Stanislav Ruzicka. 
Jachdem Verf. in einer fliiheren :ßIittheilung gezeigt hatte, dass 

von den in der Ueberschrift genannten Bakterienarten je ein wohl unter­
scheidbarer Typus existirt, dass aber nicbt in allen Fällen die strenge 
Unterscbeidung möglich ist, werden jetzt Versuebe beschrieben, typi che 
Stämme durch Variation der Lebensbedingungen in nicht typische oder 
solche von entgegengesetztem Typus überzuführen. Es zeigte sich in 
der Tbat, dass derartige Veränderungen vorkommen, und dass dabei die 
genannten :ßlikroorganismen auch Eigenschaften annehmen können, welcbe 
bisher für keinen von ihnen beschrieben wurden. Die hierzu führenden 
Einflüsse lassen sich bisher nicht im Einzelnen präcisiren, es scheint aber 
sicner, dass höhere Temperatur einerseits, reichliche Luftzuführung Ul1derer­
seits einen grossen Antheil dRt'an haben. (Areh. Hyg. 1900. :J7 , 1.) sI' 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Reicllbaltigkeit der llIiueral1ager Schweden . 

Der Reichthum der Erzlagerstiitten Schwedens ist seit langer Zeit 
bekannt. FrUher waren von grösster Bedeutung die Kupfergruben 
(Falun, Atvidaberg, Röros), welche jedoch mehl' und mehl' ihrer EI'­
schöpfung entgegeJ;1gehen. In den letzten 50 Jahren sind dagegen die 
Eisenerze zu immer grösserer Bedeutung gelangt, welche die grös ten 
und reichhaltigsten Lager bilden. Die Eisensteingruben lieferten 
3 944357 t Fördermasse (Erz und Taubes), woraus durch Scbeidung 
2276568 tErz (= 57,7 Proc.) gewonnen wurden. Die reich~ten Erze 
hat der in letzter Zeit viel genannte Eisenerzbel'g Kirunavaara in 
Nordland, dessen im Tagebau gewonnene Erzmasse nur 10 Proc. Berge, 
also 90 Proc. reines Erz l iefert. Gelivaara giebt im Durchschnitt 
60,1 P roc. Erz, die mittels.phwedischen Gruben 57,3 PI·OC., davon 
Danemora. 52,7 Proc., Kantorp 74 Proc., Wormland 56 Proc., Oerebro 
51 Proc., Westmanland (Norberg) 60,5 Proc., Gl'iingesberg 61,2 Proc., 
Jartorp in Ostgothland nur 26,8 Proc. Am häufigsten nach den Eisen­

erzen treten Zinkerze auf, welche erst seit ca. 40 Jahren meh)' zu An­
sehen gekommen sind. Die Ammeberger Gruben geben 36,6 Proc. Erze, 
~ylshytte 59 Proc. , Langban 54 1/2 Proc. Aus den Kupfererzen von 
Atvidaberg werden nur 32 Proc., und zu Falun 33,75 Proc. Erze ge­
wonnen. Aedelfors liefert aus der Fördermasse 17,4 Proc. Golderze, 
Saln. 12,3 Proc. Bleierz und 35,5 Proc. Blende. (Oasten. Ztscbr. Berg-
u. Hüttenw. 1900. 48, 78.) nn 

Die Diamanten·Pro<lnction. 
Bis 1727, als die Diamantfelder Brasiliens entdeckt wurden, nahm 

Indien die führende Stellung im Diamanthandel ein. 1870 wurde der 
Diamantreichthum Süd-Afrikas bekannt. Es wurden die Lager von 
Poit'span , Bullfontein und Kimberley entdeckt. Bis zum Jahre 18D9 
lieferten zur Weltpl'oduction Indien 10 Mill. Karat im Werthe von 
340 Mill. M, Brasilien 12 Mill. Karat im Werthe von 400 Mill. M, ud­
Mrika 62 Mill. Karat im Werthe von 1568 Mill. ßI. In Süd-Afrika 
haben sich die capitalkrtiftigen Gesellschaften vereinigt als "De Burs 
Consolidated Mines" und betreiben augenblicklich nur 2 Gruben: "De 
Burs" und "Kimberley". Die Diamantenpreise pro Karat betrugen 1 D3 
bis 1898 ca. M 27,25, M 24,50, M 25,17, M 24,66, M 24,75, 11 24,90. 
Die Diamantenausfuhr aus der Capcolonie belief sich in den Jahren 1 93 
bis 1898 auf folgende Werthe: 76,4 Mill. M, 52,2 Mill. M, 95,5 Mill. M, 
93 Mill. M, 89,1 Mill. M, 91,4:ß1il1. M. Die Ausfuhr geht ausschliesslich 
nach England, die Schleifereien befinden sich dagegen hauptsächlich in 
den Niederlanden, Belgien I Frankreich und den Vereinigten Staaten. 
Brasilianische Diamanten werden nur noch als schwarze zu Bohrkronen 
und zum Schleifen anderer benutzt; die Hauptmenge liefert die Provinz 
Bahia. Australien und Borneo liefern ebenfalls eine geringe Menge. 
Süd-Afrika wird noch auf viele Jahre der Hauptproducent von Diamanten 
bleiben. (Glückauf 1900. 36, 177.) tm 

12. Technologie. 
Chemische Indn trie in J apan. 

In ständigem Betriebe sind bei Osaka die Yuso K waisha -Alkali­
Werke und die Nippon Yuso Kwaisha-Schwefelsäurefabrik. Die An­
lagen sind 1893 von englischen Ingenieuren errichtet, die Leitung ist 
aber jetzt ganz in japanischen Händen. Auf den Nippon Yuso Kwaisha­
Werken wird die Schwefelsäure in Gef'ässen von Kioto-Porzellan, welche 
terrassenförmig angeordnet sind, concentrirt. Platingefasse sollen nur 
Säure von weniger als 60 0 Be. ergeben haben (?) . Man benutzt Pyrite 
von Wakayama und Okayama mit 47-50 Proc. Schwefel. Die Schwefel­
säure, in irdenen Gefässen verpackt, geht in kleinen Quantitäten bis 
Bombay. In Osaka sind zahlreiche Seifen- und Parfümerie - Fabriken, 
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in Tokio eine Fabrik pharmaceuti cher Präparate. Die Producte ollen 
jedoch alle augenblicklich noch minderwerthiger Qualität sein. In geringer 
Menge wird auch Jod gewonnen aus Seetangeo. (Eng. and Miuing 
Journ. 1900. 69, 134.) nn 

Zur cltemi cllen Bewertlumg tle llIört('} ande . 
Von Ed. Dona th. 

Der zur Mörtelerzeugung verwe.ndete and besteM fast nie au 
reinem Quarzsand sondern ist ia t immer mehl' odor minder mit dem 
Sande von einfachen und zusamme11gesetzten Silicaten bezw. deren Zel'­
setzungsproducten gemischt. Quarzsand als solcher wird von AetzkaU( 
bei gewöhnlicher Temperatur absolut nicht chemisch angegriffen, dagegen 
erfahren sowohl amorphe Kiesel äure als auch gewisse natul'liche Silicate 
oder eventuell deren Zu ammensetzungsproducte, omit auch der and, 
der solche enthält, durch Aetzkalk gewi sc Veränderungen. Da wohl 
anzunehmen ist, dass die Bindung von Kalk lmd and eine desto 
innigere und demgemä der erhärtende Mörtel ein desto festerer wird, 
wenn z"r~schen den Bestandtheilen nicht nur physikalische, sondern 
auch chemische Einwirkungen erfolgen, so ist del:ienige Sand als dor 
geeignetere anzusehen, der nicht aus reinem Quarzsnnde besteht, sondern 
auch gewisse leichter zersetzliche liicate, insbesondere zeoHthische 
Silicate bezw. lösliche Kieselsäure enthält. Mit Rücksicht hieranf kaun 
die Qualifica ion eines MÖl'telsandes dadurch bestimmt werden, da. 
man eine gewog~ne Meuge dieses andes mit gewogenen Mengen eines 
Kallebreies ,ersetzt, dessen Kiesel äuregehnlt bekannt ist, und nach 
längerer Zeit die Zunahme der durch Behandlung mit verdünntcl' Salz­
säure in Lösung gehenden Kiesel äure bestimmt. Je grösser die Meng 
derselben ist, desto grö ser i t die chemi che Einwirkung, di diesel' 
Sand durch Kalk erfahrt, desto werthvoller ist er also für die Er-
häl'tlUlg des Mörtels. (Thonind.-Ztg. 1900. 24, 21.) ~ 

Aufbringen ,on Abziehbildern unter Glasul'. 
Von W. Wachtel'. 

Um die Abziehbilder, welche auf den verglühten Scherben aufgebracht 
werden, glasiren zu können, war bislang ein Ausglühen der Gegenständo 
vor dem Glasiren erforderlich. Um dieses Ausglühen zu 'Vermeiden, 
kommt folgendes erfahren in Anwendung: Der verglllhte Scherben 
wh'd zunächst mit einem Gemisch von Alkohol, chollack, Firniss U11d 
flüssigem Leim bestrichen bezw. in dieses Gemisch eingetaucht. Diese 
Mischung wird hergestellt, indem man 5 Gew.-Th. Schellack in 25 Gew.-Th. 
Spiritus löst und diese FHissigkeit mit 20 Gew.-Th. Fil'llis~ uml 
8 Gew. -Th. flüssigem Leim ver etzt und durchrührt. Auf da mit 
dieser Klebeschicht überzogene Fabrikat wird sodann das Bild in üb­
licher Weise abgezogen. Auf clieser Schicht haftet abor die Glasul' 
nicht; diese wUrde daher beim Aufbrennen nicht dns Bild bedecken. 
Um dies zu erreichen, wird die da Bild tragende Schicht, sowie dieses 
gleichzeitig mit einer Dexkinlö ung überzogen; nacb dem Trocknen dioser 
Dextl'inschicht wird das Bild dann glasu·t. (Thonind.-Ztg. 1900. 24, 38.) ~ 

13. Farben- und Färberei· Technik. 
Neue F arb toffe. 

Palatinchrombraun W ist ein boizenf'arbender Farbstoff dei' 
Badischen Anilin- und Soda-Fabrik Ludwigshafen a. Rb., der auf 
Chrombeize gefärbt werden kann, oder nuch sauer vorgefurbt und mit 
Chromkali nachbehandelt. - Woll g r ü n B S ein sauer farbellder 
Egalisit'ungsfal'bstoff der Fa rben ra b I' ilee n vorm. Fr ied 1'. Bayer 
~r Co., Elberfeld. - Diazoechtschwnrz SB und G sind zwei 
direct f[übende Entwickelungsfarbstoffe der Fa I' hen fn br ileen vo rm. 
Friedr. Bayer &, Co.> Elberfeld. - Tolllylenschwnrz G und 
Halbwollschwarz Bund T sind drei neue direct färbende Farb-
stoffe der Farbenfabrik K. Oehler, olt nbach a. M. ~ 

}'Ol' chritte auf dem Gebiete der ß nulll1voII O';u'uf:irb r ei. 
Aus diesel' eingehenden Zu nmmenstellung sei hervorgehoben 

da s zum Merce ri i ron der Baumwolle die faschinen von J oh. 
Kleinwefel"s Söhne in Krefeld C. G. Haubold jun. in hemnitz 
und Ti 11 man n Ger be r S ö h nein Krefeld empfohlen wer!len 
zu denen dann noch die Maschine von B. Cohnen in Grevenbroich und 
aes Andernacher Textilwerks in Andernach kommen. Bezüglich 
der Kleinwefel"schen Maschine ist beizufügen, dass diese insofern 
verbessert wurde, als die 'treckung heute eine wesentlich stärkere als 
früher ist. Eingehende Versuche wurden gemacht, um durch Kühlung 
der Tatronlauge den Effect zu erhöhen, aber praktische Resultate sind 
nicht zu verzeichnen, denn die Kosten diesel' KUhluug kommen bei den 
heutigen niedrigen Preisen schon in Betracht, und eine Erhöhung des 
Glanzes ist ni ch t zu erreichen. - Bezüglich der neuen Schwefelful'ben 
wird bemerkt, dass besonders Immedialschwarz und Immedial­
bla u für Buntweberei und Kettengarne stark verwandet werden. Die 
Entwickelung des Immedialblau erfolgt am besten mittels Dämpfen auf 
einer beliebigen Holzkufe. Auch graue, hellere 'löne werden' bereits 
mit 'Schwefelfnrben hergestellt. - Der k!instliche In d ig 0 findet auch 
in der Stl'angf'arberei bereits grössere Beachtung und wird fit(· helle, 
lebhafte NUancen mit Recht dem natürlichen Indigo vorgezogen. -
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Bei den basischen Farbstoffen hat sich die Anwendung des Anti­
'monills als Ersatz des Brechweinsteins und Antimondoppelsalzes al 
vortheilhaft erwiesen, besonders weil es beim Beizen ganz auszieht und 
dadurch das lästige Aufbewahren des Brechweinsteinbades unnöthig macht. 

Das Färben auf mechanischen Apparaten hat im abgelaufenen 
.T ahre nicht unwesentlich zugenommen. An neuen mechanischen Apparaten 
sind der Haase'sche (Haubold) und der Venter'sche (Po rnitz) er­
schienen, ohne da s bis heut_e über besondere Erfolge berichtet werden 
könnte. Der Po r ni t z'sche Apparat, der auch für Kettenflirberei ge­
eignet ist, ist an mehreren Stellen versuchsweise thätig, und es ,vird 
sich vel1Duthlich in nächster Zeit ergeben, wie die Resultate sind. Sehr 
gut baben sich die Apparate der Zittauer faschinenfabrik für Ketten­
ftirberei bewährt, und das Färben bietet im aufgebäumten Zustande, 
wie es scheint, doch erhebliche Vortheile gegen das Färben in Ketten­
strängen. Für das Färben von Kreuzspulen zählt der Apparat von 
Obermaier zu den besten, und er kommt jetzt zum Färben von 
Immedialschwarz auch aus Eisen construil't in den Handel. Neben 
diesen gewinnt auch das Wanke'sche ystem, nach welchem ohne 
Apparat Kreuzspulen gefarbt werden können, an Boden, wenn es auch 
nur für einzelne dil'ecte Färbungen benutzt werden kann. 

Das Färben von Kardenband und als Vorgarn wird trotz der vielen 
neuen pparate zur Zeit nur vereinzelt ausgeführt. In Oesterreich wurde 
mit ziemlichem Erfolg das Verfahren von Iathe'i eil?geführt, obwohl 
die Anschaffungskosten sehr hohe sein sollen. In Deutschland ist, 
ausseI' den von den einzelnen Spinnereien geübten, das Verfahren von 
K. Brand ts in M.-Gladbach, welches sich gut zu bewähl'en cheint, und 
dasjenige von Vogelsang in Dresden' zu nennen. (Oesterr. Wollen-
u. J,Jeinen-Ind. 1900, 116.) x 

Z weifarbi <>'0 Melan <>'on im tiicJ{ gefiil'bt. 
Von C. Thurm. 

Das Verfahren beruht darauf, dass ehlorirte mit unclllorirter Wolle 
versponnen und dann im Stück ausgeflirbt wird. Verf. chloride die 
,Volle nach dem üblichen Verfahren und liess die chlorirte mit un­
chlorirter zu gleichen Theilen mischen. Zum Einfetten in der Spinnerei 
wurden 1 '1'h. Baumöl und 2 Th. Wasser verwendet. Die Waal'e 
wurde im Wasser gewalkt und in Seife ausgewa ehen. Das Vor­
handensein wenig chlorirter Wolle ergiebt ausgeprägtere Melangen, wo­
gegen solche mit einem Gehalt von 50 Proc. aufwärts verschwommenere 
Bilder zeigen. Da Verfahren ist insofen: intere ant, weil man die 
Rohwaare ganz nach Belieben auf eine grosse Anzahl verschiedener 
Melangen färben kann, für die man sonst fUr jede einzelne zwei lose 
"ollpartien flirben musste. (Färber-Ztg. 1900, 8.) % 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Bemerkungen über den "Ämex ·Sluice" -Apparat (Amnlgnmator). 

Von T. M. Chatow und Cabell Whitehead. 
Die Verf. haben versucht, den elektrischen Strom dazu nutzbar zu 

machen, um die lösende Wirkung von Oyanidlaugen auf Gold in Gold­
erzen zu steigern. Die von anderen Erfindern vorgeschlagenen ähnlichen 
Verfahren sollen den Fehler haben dass sie nicht continuirlich arbeiten, 
und dass der Stromverbrauch sehr hoch ist. Die Verf. haben nun einen 
Apparat construirt, dessen Einzelheiten hier nicht näher wiedergegeben 
werden können, in welchem amalgamirte Kupferplatten event. mit einem 
Ueberschuss von Queck ilber als Kathoden, Bleiplatten als Anoden dienen. 
Die Anordnung der Elektroden soll bewirken, dass auch die schwereren 
Erzl)artikel immer in Bewegung bleiben, und da s dns Erz mit dem 
nascirenden Cyan immer in Berührung kommt. 26-50 Pfd. Erz werden 
mit 100 Pfd. Oyanidlösung yel'mischt und in den A ppara.t gegebeu. Um 
zu zeigen, in welcher Weise der elektrische Strom hier wirldich die 
Amalgamation und die Lösung des Goldes unterstützt, geben die -Veti. 
folgende Resultate un, erhalten mit einem Erz mit 81 g Gold und 30 g Silber 
pro 1 t, bei 11/ 2-stündiger Einwirkung des Stromes. Ohne Strom und 
ohne Cyauidlösung (durch Amalgamation allein) wurden ausgebracht vom 
Golde 62,68 Proc., bei Verwendung eines Stromes von 3,7 V. und 3,3 A. 
(pro 1 qm) 66,29 Proc., unter Zusatz von 0,15 Proc. Cyankaliumlösung 
an Stelle von Vlasser, jedoch ohne Strom 66,42 Proc., mit 0,10 Proe. 
Oyanidlösung und 3,6 V. und 7,04 A. 83,21 Pl'oc., mit 0,276 Proc. 
Lösung und 2,8 V. und 6,27 A. 9,92 Proc. Der elektrische Strom 
unterstützt also die Amalgamation und hält die Platten blank und rein. 
Bei der letzten Probe hatte die Cyanidlösung vorher längere Zeit auf 
dem Erze gestanden. Der Process bietet den weiteren Vortheil, dass die 
Edelmetalle aus der Oyanidlösung als Quecksilberamalgam gefallt werden, 
aus dem dieselben einfach durch Destillation gewonnen werden können. 
Durch Vel'suche muss am Ende der Operation ermittelt werden, ob alles 
Gold und Silber aus der Lösung entfernt ist. Die Grenze der Laugen­
entgoldung scheint bei 1,5 g pro 1 t Lösung zu liegen. Eine Tabelle 
zeigt, wie der Apparat aus einer mit bestimmten Mengen Edelmetallen 
versetzt~n Lösung (ohne Erzzusatz) in den einzelnen Zeitabschnitten 
Gold und Silber ausbringt. Die Oyanidverluste bei diesem Verfahren 
schwanken zwischen 0,032-0,102 Proc. Da dieser Verlust höher ist, 
als er sein dürfte, machten die Verf. Versuche zur Ermittelung dieser 

,Verlag der Ohemiker-Zeitung in Cöthen (Anhalt). 

Verlustquelle; weder das Holz und die Einrichtung des Apparates, noch 
die Kohlensäure der Luft, sondern Kupfersalze, wßlche grösstentheils 
den Kupferplatten entstammten, waren die Ursache. Ebenso wirkt 
starker Strom ungünstig. Als Vorzug des Apparates wird hervorgehoben 
seine Form, die Thatsache, dass während des Erzdurchganges durch 
den Apparat Flitter von Gold gelöst und gefallt werden, ' dass die Zeit 
nur einen Bruchtheil der für Percolation nöthigen ist, und dass sich 
auch Schlämme und thonige Erze bequem verarbeiten lassen. Das Anoden­
material ist billig, das Ausbringen zufriedenstellend. Für grobkörniges Gold 
ist der Apparat weniger geeignet. (Eng. andMiningJourn.1900.69,138.) nn 

'15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Ueber (leu lleduction yorgnllg 

bei der lektri chon Ro(luctiOll de -Nitrol,euzo1. . 
Von F. Haber und C. Schmidt. 

achdem Habe r schon früher 6) die elektrolytische Reduction des 
itrobenzols untersucht hatte, werden hier die friiherel1 Resultate noch 

weiter gestützt und ergänzt. Die Ergebnisse der Arbeit sind in folgende 
Sätze zusammengefasst; 1. Phenylhydroxylamin entsteht bei elektro­
lytischer Reduction des itrobenzols in ammoniakalischer Lösung mit au­
sehnlicher Stromausbeute. 2. Die Rolle des Azobenzols bei der "itro­
benzolreduction wkd aufgeklärt, indem gezeigt wird, dass es wesentlich 
der Reaction; . 
2 oH6 J02 + 3 CoH6NH- ffiCoH6 = C8H6 f - NC8H5 + 3 CIjH6:N = CdH6 

\0/ 
seinen Ursprung verdankt, U11d dass es nicht durch Reduction von Az­
o.·ybenzol sich bildet. 3. Die Hab er schen Dm'leglmgen übel' den 
Reductionsmechanismus in allmlischer Lösung von itrobenzol werden 
bestlitigt. (Ztschr. physikal. Chem. 1900. 32, 271.) n 

Ueber eine 1\Iethode 
znr Be tiullll1lUg der wahren Oberflächen YOll Accumulatorplattell. 

Von K. J ord en. 
Der Grundgedanke der Methode ist der folgende; Die Grösse eines 

jeden primären elektrochemischen Effectes ist in ihrer Abhängigkeit von 
der Stromstärke durch das Faraday 'sche Gesetz bestimmt. Nun kann 
ein Theil der primären Producte der Stl'omarbeit eine secundäre Reaction 
eingehen, die alsdann von der tromdichte abhängig ist, und hierbei 
werden nur die wahren Elektrodenobel'fiächen 'wirksam sein. Kennt 
man di~ Beziehung zwischen Stromdichte und dem entsprechenden 
Secundäreffect, so kann man somit aus dem letzteren auf die wahre 
Elektrodenoberfläche zurückschliessen. Dazu werden sich besonders 
elektrochemi che Vorgänge eignen, bei denen eine Aenderung der 
Stromdichte nicht die Art der Reaction, sondel'U nur deren quantitative 
Verhältnisse beeinflusst. Ein solcher Vorgang ist die Elektrolyse mit 

chwefelsäure versetzter OxalSäure, die durch den in Folge der Zer­
setzung " der Schwefelsäure auftretenden Sauerstoff zu Kohlenoxyd und 
Kohlensäure verbrannt wird. Zur Prüfung dieser Annahme angestellte Ver­
suche lassen sie nIs zulässig erscheinen. (Ztschr.Elektrochem.1900.6,397.) d 

Selb tthät ige Lade- und Entladeyorriclttullg für Accnmnlator en. 
Von M. U. Schoop. 

Um die Lebensdauer eines Sammlers unter gewissen Arbeitsver­
hältnissen festzustellen, bezw. zu garantiren, kann man eine selbstthätige 
Vorrichtung anwenden, welche den Entladestrom in den Ladtmgsstrom 
umwandelt, und UDlgekehrt, wenn die Spannung 1,8 V. oder 2,7 V. 
erreicht hat. Dazu chliesst ein Contact-Voltmeter in diesen äussersten 
Ste~ungen d~n Strom einer pule mit Eisenkern, die alsdann den 
Eisenkern in sich hineinziehend eine Wippe in die eine oder andere 
Lage bringt und so die betreffenden Verbindungen herstellt. Den Strom für 
die Spule des Voltmeters kann eine der zu prüfenden Zellen liefern; beträgt 
er jedoch einige Zehntel Ampere, so muss sie von Zeit zu Zeit durch 
eine andere ersetzt werden. Wird der Ladestrom an ein bestehendes 
Beleuchtungsnetz angeschlossen, so wird man eine kleine Lampenbatterie 
als Vorschaltwiderstand benutzen, den Entladestrom schickt man durch 
einige Widerstandsspulen von entsprechenden Abmesslmgen. Werden 
die Zellen mit einem einer 1-stündigen Entladung entsprechenden 
Strome beansprucht und mit dem 2- tündigen Strome geladen, so können 
in 24 Stunden je acht Entladungen und Ladungen, im Monat also 240Ent­
ladungen erzielt werden. (Oesterr. Ztschr. Elektrotechn. 1900. 18, 77.) d 

Dreileiter ystem mit einer Mn chine. 
Von E. Bretch . . 

Den von Dolivo-Dobrowolsky eingeführten Spannungstheiler,O) 
welcher ermöglicht, ein Dreileitersystem mit einer Dynamomaschine zu 
betreiben, hat B. G. Lamme dahin abgeändert, dass er statt der einen 
mit Eisenkern versehenen Drosselspule, deren Enden un zwei diametral 
entgegengesetzten Punkten der Ankerspule liegen, dessen Mitte mit' der 
A)lsgleichsleitung verbtmden ist, drei solcher Spulen nimmt, ihr eines 
Ende mit der Ausgleichsleitung, ihre anderen Enden _mit drei, UDl 120 0 

von einander abstehenden Punkten der Ankerspule mittels Schleifringen 
verbindet. (Electrical World 1900. 35, 50, 58.) d 

b) Ztsc_hr. Elektrochem. 1898. 4, 606. 8) Chem.-Ztg. Repert. 189~. 1B, 160. 

Druck von August·Preuss in Cöthcn (Anhalt). 


